
Wikipedia gehört zu den populärsten
Webseiten der Welt mit mehr als 32 Mil-
lionen Klicks am Tag. Verantwortlich für
das Erstellen und Editieren der Inhalte ist
eineCommunity von freiwilligenWikipe-
dianern. Doch wie genau setzt sich diese
Gruppe zusammen und welche Auswir-
kung hat die Zusammensetzung auf die
Inhalte? Studien zeigen, dass 84 bis 91
Prozent der Editorenmännlich sind. Und
nur 17,7 Prozent der englischen und 15,6
Prozent der deutschen Biografien drehen
sich um Frauen.
Um dieses Problem im Bereich der Le-

benswissenschaften anzugehen, haben
sich anlässlich des Frauentags vier Berli-
ner Forschungsinstitute mit Wikimedia,
der Betreiberorganisation von Wikipe-
dia, zusammengetan und einen „Diversi-
thon“ organisiert. Bei dem Editier-Mara-
thonkönnenWissenschaftlerinnen,Men-
schen aus der Wikipedia-Community
aber auch interessierte Laien zusammen-
kommen, um sich gemeinsam für mehr
Sichtbarkeit vonFrauenundPeopleofCo-
lour aufWikipedia einzusetzen. „Wir tref-
fen uns, umWikipedia-Einträge zu verän-
dern, zu ergänzen und neu zu erstellen“,
erklärt Karin Höhne, die Referentin für
Chancengleichheit am Berliner Institut
für Gesundheitsforschung (Berlin Insti-
tute of Health; BIH). Mitbringen müsse
man nur den Laptop und Interesse an
dem Thema, alles andere werde einem
vor Ort erklärt.
„WikipediaspiegeltnochnichtdieViel-

falt der Gesellschaft wider“, sagt Höhne.
Es sei es wichtig, dass mehr Frauen und
PeopleofColourbeiWikipediamitschrei-
ben, damit auch ihre Lebensrealitäten
dort repräsentiert sind. Die mangelnde
Sichtbarkeit von Frauen zeige sich auch
im realen Wissenschaftssystem, wenn
stetsMänneralsExpertenbefragtoderauf
Panels eingeladen werden. „Die Wissen-
schaftscommunity ist viel diverser als die
mittelalte Herrenriege, die uns auf vielen
Tagungen entgegenblickt“, sagtHöhne.
Bei dem Diversithon am Donnerstag

hält die britischePhysikerin JessWade ei-
nen Vortrag. Sie setzt sich seit Jahren ge-
gen Sexismus in den Naturwissenschaf-
ten und für eine höhere Sichtbarkeit von
Frauen und Minderheiten auf Wikipedia
ein. Alice White ist an der Wellcome Bi-
bliothek in London fürWikipedia zustän-
dig und erklärt den Teilnehmenden an-
schließend das Praktische. Der Diversi-
thon soll Frauendazu anregen, künftig re-
gelmäßig Inhalte auf Wikipedia zu bear-
beiten, sagtHöhne.Dazu gebe es vielUn-
terstützung durch Gruppen wie „Women
Edit“, die regelmäßig Stammtische veran-
stalten. „Jede kann loslegen, es gibt un-
glaublich viele ErklärungenundHilfestel-
lungen“, sagt Höhne. Besondere techni-
sche Fähigkeiten braucheman dafür, ent-
gegen der Wahrnehmung vieler, nicht.
Die Liste für Verbesserungsvorschläge

ist lang.Die chinesischeNobelpreisträge-
rin fürMedizin Tu Youyou etwa habe nur
einen sehr wenig aussagekräftigen deut-

schen Wikipedia-Eintrag, so Höhne. Für
die Neurowissenschaftlerin Marian Dia-
mond, die wichtige Forschung zur Plasti-
zität des Gehirns gemacht hat, lasse sich
gar kein deutscher Eintrag finden. Ein be-
sonderesAnliegen für das Institut fürGe-
sundheitsforschung ist die 1935 aus Ber-
lin vertriebene Kinderärztin Käthe Beut-
ler. Nach ihr ist ein Gebäude des Instituts
benannt, doch einen Wikipedia-Eintrag
hat sie bisher nicht. Das soll sich auf dem
Diversithon ändern.  Inga Barthels

— Diversithon, 7. März, 14 bis 18 Uhr, Ber-
lin Institute of Health (BIH),
Anna-Louisa-Karsch-Straße 2, 10178 Ber-
lin, Anmeldung unter events@bihealth.de

HerrMücke, seit 40 Jahren gibt es in Berlin
die AG Schwule Lehrer in der Gewerk-
schaft Erziehung und Wissenschaft. Sie
sind der Gründer. Was hat sich seitdem
beimThemaHomosexualität in der Schule
getan, was nicht?
Vor 40 Jahren hätte ich nicht gedacht,
dass wir so weit kommen würden. Wir
haben heute an vielen Berliner Schulen
Diversity-Beauftragte, es gibt Handrei-
chungen, wie man sexuelle Vielfalt für
jede Altersgruppe angemessen imUnter-
richt behandeln kann. Allerdings muss
man auch sagen: Es gibt trotz allem im-
mer noch Kolleginnen und Kollegen, die
Angst haben, sich amArbeitsplatz zu ou-
ten. Da bleibt weiterhin viel zu tun.

Warum haben Sie die Gruppe gegründet?
Früher war Homosexualität an Schulen
ein absolutes Tabu, darüber sprach man
nicht. Als wir Anfang der 70er mit der
Schwulenbewegung aktiv und sichtbar
wurden, gab esBerufsverboteundDiskri-
minierung am Arbeitsplatz. Dagegen
wehrten wir uns. Als Lehrer haben wir
auch darüber nachgedacht, wie man Ho-
mosexualität als mit der Heterosexualität
gleichberechtigte Lebensform darstellen
kann. Im Rahmenplan wurde Homose-
xualität noch als „besondere Formder Se-
xualität“ in einer Reihe mit Sodomie, Pä-
dophilie und sexueller Gewalt genannt.

Wie waren die Reaktionen?
Wir brauchten die GEW als Bündnispart-
ner, umuns bildungspolitisch zu engagie-
ren. Natürlich gab es auch erst mal in der
GewerkschaftWiderstände.Homosexua-
lität ist Privatsache, uns interessiert
nicht, was ihr im Bett macht, wurde ge-
sagt. Wir antworteten: Wir wollen gar
nicht erzählen, was wir im Bett machen
– es geht umDiskriminierung amArbeits-
platz. Den Kampf dagegen hat man sich
in der GEW dann aber schnell zu eigen
gemacht. Ein großer Erfolgwar, dass sich
als Folge unserer Initiative der DGB für
die Abschaffung des Paragrafen 175 aus-
sprach. Das dauerte allerdings bis 1994.

Ab wann hatten Sie das Gefühl, dass Sie
mit Ihren Forderungen auch in der Politik
gehört werden?
Einen Durchbruch gab es Anfang der
90er. Eswar ein trauriger Anlass: Jugend-
liche Neonazis überfielen das Gründer-
zeitmuseum Charlotte von Mahlsdorfs.

Charlotte war die bekannteste Trans-Per-
son der DDR und nach der Wende viel-
leicht ganz Deutschlands.

Die Presse fragte nach dem Überfall: Hat
bei den Tätern die Sexualerziehung ver-
sagt?Wirmachten unsere Schriftwechsel
mit Politikern öffentlich, um zu zeigen:
Deren Einstellung ist Teil des Problems.

Was stand da drin?
Ein Beispiel: Der damalige Schulsenator
Kleemann (CDU) lehnte ab, dass queere
Jugendgruppen am Schwarzen Brett von
Schulenübersichinformieren– denndies
„betreffe das außerschulische Intimver-
halten der Schüler“, „biologisch normal“
sei die Heterosexualität. Das Abgeordne-
tenhaus sagte nun: Das müssen wir än-
dern. In Berlin wurden Aufklärungspro-
jekte angeschoben, danach auch bundes-
weit. Der nächste große Schritt kam, als
mit Ingrid Stahmer eine SPD-Politikerin
Schulsenatorin wurde. 2001 führte sie
neue Sexualkunderichtlinien ein, die al-
tenwaren von 1972. EswurdenHandrei-
chungenfürdenUnterrichtübergleichge-
schlechtliche Lebensweisen entwickelt.

Sexuelle Vielfalt in der Schulewird von der
AfD und von Teilen der Union als Kampf-
thema genutzt, Stichwort „Frühsexualisie-
rung“. Wie geht man damit um?
Erst mal: Man muss deutlich sagen, das
ist eineMinderheit derEltern.Diebestim-
men aber leider oft den öffentlichen Dis-
kurs. Laut einer Studie der Antidiskrimi-
nierungsstelle befürworten 90 Prozent
der Eltern sexuelle Aufklärung in der
Schule und sagen, es wird viel zu wenig
gemacht. Es geht bei dem Thema ja nicht
nur um Homosexualität, sondern auch
um das Bild, das wir von Frauen haben,
oder wie Familie aussehen soll.

Was ist mit lesbischen Lehrerinnen?
ZuBeginnwaren Schwule undLesben ge-
meinsam in der Gruppe. Die Lesben fühl-
ten sich dann eher der Frauenbewegung
zugehörig und gründeten in Berlin eine
eigene Gruppe. Zwischen beiden gibt es
Kontakt, bundesweit treten Lesben und
Schwule in der GEW gemeinsam auf.

— Die Fragen stellte Tilmann Warnecke.

Detlef Mücke hat vor
40 Jahren die
AG Schwule Lehrer bei
der Berliner GEW ge-
gründet. Bis 2007 war
er Lehrer an der Her-
mann-von Helm-
holtz-Schule in Ber-
lin-Neukölln.

In Deutschland sind Wildbienen gefähr-
det. Unter ihnen sind jene Arten, die im
Spätsommer auf dem Land Nahrung su-
chen, am stärksten betroffen. Das ergab
eine Studie unter der Leitung von Su-
sanne Renner von der Ludwig-Maximili-
ans-Universität München. Andererseits
fanden die Biologen das geringste Aus-
sterberisiko bei Bienen, die im Frühjahr
fliegen und auch in Städten, vor allem
Parks undGärten, zu finden sind.Die Stu-
die ist in den „Proceedings of the Royal
Society B“ erschienen. Wildbienen sind
als Blütenbestäuber ökologisch und öko-
nomisch sehr wichtig.
WildbieneninEuropaleben–imGegen-

satz zu den Kolonien der Honigbienen –
meist als Einzeltiere. Weibchen lassen
sich von Männchen begatten und sorgen
danach normalerweise alleine für ihren
Nachwuchs. Sie legen einNest an, statten
esmitBrutzellen aus, füllendiesemitPol-
len undNektar und legen jeweils ein Ei in
einesolcheZelle.Dortentwickelnsichdie
Larvenundverpuppensich.JenachArtbe-
vorzugen die Bienen dafür Hohlräume in
altemHolz, inMauern – oderHöhlen, die
sie imBoden anlegen. „Allgemein scheint
dieArtenvielfalt vonBienenaufgrundder

intensiven Landwirtschaft und des ver-
stärktenEinsatzesvonPestiziden,diesich
beide negativ auf Nahrungsquellen und
Nistmöglichkeiten auswirken, rückläufig
zu sein“, wird Renner in einer Mitteilung
ihrerUniversitätzitiert.Zusammenmitih-
remTeamwolltesieherausfinden,welche
Eigenschaften einzelne Arten besonders
anfälligdafürmachen, inmanchenRegio-
nen auszusterben.
Vonden561 inDeutschlandbekannten

Bienenarten untersuchten die Forscher
über 400, von denen es
ältereDatengibtundde-
ren aktueller Gefähr-
dungsstatus in der Ro-
ten Liste zu finden ist.
Demnach sind 16 Arten
bereits ausgestorben
undrunddieHälftemüs-
sen einer der Gefähr-
dungskategorien zuge-
ordnetwerden.DenGe-

fährdungsstatus für die einzelnen Arten
konntendieBiologenüber40Jahreverfol-
gen. Dann untersuchten sie mittels Com-
putermodellen,welcheartspezifischenEi-
genschaften das Aussterberisiko am bes-
ten voraussagten.Dazugehörenunter an-

derem der Lebensraum, die Spezialisie-
rung auf bestimmte Pollen, die Körper-
größe, die Wahl des Nistplatzes, die
DauerundderZeitraumderFlugaktivität.
Überrascht waren die Forscher von

dem Ergebnis, dass es die Gefährdung
nichterhöht,wenndieWildbienenaufbe-
stimmte Blüten spezialisiert sind. Aller-
dings steigert dieBeschränkung auf einen
bestimmtenLebensraumdasAussterberi-
siko, ebenso wie die Nahrungssuche im
Spätsommer. So findet beispielsweise die
Zahntrost-Sägehornbiene Melitta tri-
cincta auf dem Land nicht mehr genü-
gendNahrung.
Die Gehörnte Mauerbiene Osmia cor-

nuta, die im Frühling ausfliegt, sei dage-
gen nicht gefährdet. Einen möglichen
Grund für den jahreszeitabhängigen Un-
terschiednenntRenner: „Landwirtschaft-
lich intensiv genutzte Flächen sind im
SpätsommervonBlütenausgeräumt,wäh-
rendes imFrühlingwenigstensnochMas-
senpflanzenwieRapsundblühendeObst-
plantagen gibt.“
Auch sind größereBienen, dazu zählen

auch die Hummeln, stärker gefährdet als
kleinere.SiebrauchenmehrNahrungund
benötigen ein größeresGebiet, in demsie

auf Nahrungssuche gehen. Insgesamt
aber könnten die Bienen in Deutschland
vomKlimawandelwomöglichsogarprofi-
tieren: „Kürzere Winter, frühere Früh-
lingeunderhöhteDurchschnittstempera-
tureninMitteleuropadürftenfürvieleBie-
nenarten vonVorteil sein, da die Superfa-
milie Apoidea weltweit im Mittelmeer-
klima am artenreichsten ist“, schreiben
die Forscher in ihrer Studie. Zu dieser
Gruppe zählen alle Bienenarten.
Nach Einschätzung der Forscher dürf-

tenBienenauchvon jenenumweltfreund-
lichen Anbaumethoden profitieren, die
imVolksbegehrenzurArtenvielfalt („Ret-
tet die Bienen“) in Bayern gefordert wer-
den, beispielsweise Blühstreifen, Acker-
randstreifenmitUnkräuternoderseltene-
res Mähen von Wiesen. „Aber auch
Hobbygärtner können Bienen helfen, in-
dem sie auf vielfältige Hausgärten ohne
PestizideundMähroboter setzen“,betont
Renner. Mehr und verschiedene Spätblü-
her in Gärtenwärenwahrscheinlich auch
sinnvoll, um gerade den besonders be-
drohten, spät im Jahr aktiven Bienen zu
helfen.BeiderNisthelfenangebohrteHöl-
zer ebenso wie unberührte, nicht umge-
grabeneEcken imGarten.  rif/dpa

„Die Abende durfte ich nicht ausgehen u.
las beständig, u. habe eine ganze Biblio-
thek durchgeleßen“, schreibt Charlotte
von Schiller 1809 in einem Brief an den
Hauslehrer der Schiller-Kinder. Es ist bei
weitem nicht das einzige Mal, dass Fri-
drich Schillers Witwe – der Dichter und
Dramatikerstarb1805imAltervon45Jah-
ren – über ihre zahlreichenLektürenAus-
kunft gibt. Ein paar Jahre später berichtet
sie: „Ich lese den Plutarch wieder, mit
neuem Genuß, man sollte in jedem Le-
bensalterwieder sichmit solchenSchrift-
stellern beschäftigen.“ Nicht nur das Le-
sen beschäftigt von Schiller ununterbro-
chen, sie fertigt auch ausführliche Ex-
zerptean.Über tausendZettelmitZitaten
findensichinihremNachlass.Wasbedeu-
tetdas?WarCharlottevonSchillereinety-
pische Leserin des ausgehenden 18. und
frühen19. Jahrhunderts?War sie gar lese-
süchtig,denBüchernhoffnungslosverfal-

len, wie es damals
vielenFrauenunter-
stelltwurde?
Das Lesen um

1800 ist von der Li-
teraturwissen-
schaft gut er-
forscht. Umso er-
staunlicher, dass

eine Tagung an der Freien Universität
(FU) das vermeintlich bekannte Thema
kürzlich wieder auf die Agenda brachte.
Gibt es wirklich noch Unbekanntes zu
entdecken in dieser Epoche?Tagungs-Or-
ganisatorin Kathrin Wittler, die als Wis-
senschaftliche Mitarbeiterin am Peter
Szondi-Institut für Allgemeine und Ver-
gleichende Literaturwissenschaft an der
FU arbeitet, ist davon überzeugt: „Wenn
man näher auf die Situativität der Lektü-
ren schaut, sortiert sich vieles neu.“ Zwar
sei bekannt, dass Frauen damals eine
wichtige Rolle in der sich explosionsartig
entwickelnden Lesekultur spielten, aber
allein auf Begriffe wie „Emotionalität“
und „Exzess“ lasse sich das nicht reduzie-
ren. „Viele der gängigen Vorstellungen
zumLesen um1800müssen bei differen-
zierter Betrachtung revidiert werden.“
So hat Helene Kraus, eine Nachwuchs-

wissenschaftlerin der Universität Biele-
feld, in Archiven nach Antworten auf die
Frage gesucht,was,warumundwieChar-
lotte von Schiller gelesen hat. Sie fand
Spuren einer intellektuellen Leserin, die
sich im Selbststudium in alle wichtigen
Forschungsgebiete ihrer Zeit einarbei-
tete. Von Schiller las wissenschaftliche
Abhandlungen auf Deutsch, Englisch,
Französisch und Latein, beschäftigte sich
mit Geographie, Geschichte, Philosophie
und Theologie. Sie las schnell und viele
Textemehrfach. Kraus fanddafür zahlrei-
che Belege. Warum sich die vierfache
Mutter, die mit etlichen Geistesgrößen
der Zeit korrespondierte, überhaupt die
Mühe mit den Abschriften machte?
Diente es dem Vergnügen? Half es ihr
beim Verständnis? Wollte sie bestimmte
Textstellen für spätere Gespräche parat
haben?Kraus kann lediglich ersteThesen
formulieren: „Als Witwe konnte sie die
Bücher nicht mehr kaufen, sondern
musste sie ausleihen – vielleicht auch des-
halb die zahlreichen Exzerpte.“
Es ist ein Merkmal der neusten litera-

turwissenschaftlichen Forschung, dass
solche sozioökonomischen Rahmenbe-
dingungen vermehrt Beachtung finden.
Für wen waren welche Bücher um 1800
ökonomisch überhaupt verfügbar? Wel-
che Rolle spielten der gesellschaftliche
Stand einzelner Leserinnen und Leser?
Las man draußen oder drinnen, bei Ker-
zenschein oder Sonnenlicht, im dialogi-
schen Austausch oder für sich allein?

„Die pragmatischen Aspekte sind zen-
tral, wenn es um reale Lektürepraktiken
geht“, erklärt LuisaBanki,Wissenschaftli-
cheMitarbeiterin anderUniversitätWup-
pertal und ebenfallsOrganisatorinderTa-
gung. Praxeologiewirddieser interdiszip-
linäre Ansatz genannt, bei dem empiri-
sche Daten ebenso einbezogen werden
wie Erkenntnisse der Literaturgeschichte
und der Buchwissenschaft.

Nichts istdabeinebensächlich:Tagebü-
cher, Briefe, Inventarlisten von Hausbi-
bliotheken, Notizen in den Randspalten
gelesener Bücher, literarischeWerke – al-
les kann bei der praxeologischen Analyse
herangezogenwerden.DazukommenFra-
gen nach der Materialbeschaffenheit und
dem Format der Bücher. Wie groß und
schwer waren sie? Ließen sie sich gut in
derRockschürzetransportieren?Wowur-
den sie aufbewahrt, wer hatte Zugang zu
ihnen?
„Wir müssen verschiedenste Quellen

kreuzen, um Aussagen treffen zu kön-
nen“, erklärt Helga Meise, Professorin
fürNeuereDeutscheLiteratur anderUni-
versité de Reims Champagne-Ardenne.

Sie hat sich die Lesevorlieben berühmter
Frauen wie Charlotte von Stein und So-
phie von La Roche näher angesehen. Auf-
fällig sei, dass die höfisch-repräsentati-
ven Bibliotheken ab Mitte des 18. Jahr-
hunderts an Bedeutung verlieren. Die
adeligen Damen bevorzugen es nun, ihre
umfassenden Buchsammlungen nahe bei
sich zu haben.Das Lesen verlagert sich in
die Privatgemächer – und ins Bett. Gele-
sen wird gerne in den frühen Morgen-
und späten Abendstunden. „Die Abson-
derung von der Gemeinschaft ist vollzo-
gen“, sagt Meise.
Diese neugewonnene Freiheit inner-

halb des Tagesablaufs, die nicht nur ade-
lige, sondern zunehmend auch bürgerli-
che Frauen genießen, wecken offenbar
große Ängste. Die lesende Frau, die sich
entzieht, wird zur Projektionsfläche. Sie
drohe süchtig zu werden, den Bezug zur
Realität zu verlieren, argumentieren zahl-
reiche männliche Zeitgenossen. „Das hat
wenig mit den tatsächlichen Leseprakti-
ken von Frauen zu tun, aber viel mit ei-
nem Bild von Weiblichkeit, das in dieser
Zeit konstruiert wird“, erklärt Luisa
Banki. Die Lesesuchtdebatte kreiste per-
manent um die Frage nach mehr Kon-
trolle. Das weibliche Lesen müsse regle-
mentiert werden: weniger Romane und
vor allem kein Lesen in der Einsamkeit!
Die dabei entstehenden geschlechtli-

chenKodierungen –weibliches Lesen gilt

nun als emotional, irrational, männliches
als sachlich-nüchtern – prägen die euro-
päische Kulturgeschichte über viele Jahr-
zehnte, teilweise bis heute. „Undwirmüs-
sen auch hinterfragen, inwieweit die lite-
raturwissenschaftliche Forschung des
20. Jahrhunderts die Perspektivender Le-
sesuchtdebatte übernommen hat“, sagt
Kathrin Wittler. Lektürepraktiken und
Geschlecht seien im 18. Jahrhundert eng
miteinander verwoben, keine Frage, den-
nochklafftenProjektion undRealität häu-
fig auseinander. Oft hätten Frauen in
Wahrheit ein ganz anderes Leseverhalten
an den Tag gelegt als das unbe-
herrscht-süchtige Bücherverschlingen,
das man ihnen unterstellte.
Leider ist die Quellenlage noch zu ma-

ger, um das in größerem Umfang zu be-
weisen. Denn die wenigsten gebildeten
Leserinnen hinterließen wie Charlotte
von Schiller Schatullen voller Zettel und
Briefe. Wie kritisch sie bei ihren Lektü-
ren sein konnte, zeigt sich in einer Nach-
richt an den Hauslehrer vom Februar
1809: „Auch in Schuberts Nachtseiten
u.s.w. habe ich gelesen“, schreibt sie. „Es
sind sehr schöne Ideen darinn, im
Grundeaber benuzendieseHerrenNatur-
philosophen angerißne Stücken aus Goe-
thens großen Ansichten, und bauen auf
ihre Art fort. Ob sie weiter kommen?
Wird die Zeit lehren, doch glaube ichs
nicht.“
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TU BERLIN
Elternabend zur Studienfachwahl
Abi – und nun? Eltern, die ihr Kind bei
der Wahl des Studienfachs unterstützen
wollen, können sich am Mittwoch, 13.
März, ab 18 Uhr, im Hauptgebäude der
TU, Straße des 17. Juni 135, 10623,
RaumH 106, beraten lassen.  Tsp
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Hungernde Bienen im Spätsommer
Münchner Forscher untersuchen 400 Bienenarten. Manche haben es auf dem Land besonders schwer

„Angst der
Lehrer,

sich zu outen“
Ein Gespräch zu 40 Jahre

AG Schwule Lehrer
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Wikipedia
soll weiblicher
werden

Zum Frauentag startet
ein Diversithon in Berlin

Wildbiene

Von Astrid Herbold

Mit Genuss. Charlotte von Schiller las
„die ganze Bibliothek durch“.

Was hilft? Weniger Romane
und kein Lesen in Einsamkeit!

Mit Buch ins Bett
Leserinnen galten um 1800 als süchtig und unbeherrscht. Tatsächlich waren sie intellektuelle Pionierinnen

Die seltene grün
ge färbte Varietät 
des Granates, der 
Chrom-Granat 
Uwarowit.

Dieses Objekt 
aus Russland und
29.999.999 andere
Naturen finden Sie im

wwww.museumfuernaturkunde.berlin
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